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Es blendet ihr nachtschwarz gülden Gewand.
Nur künstliches Licht erfreut ihren Stand,
Woll'n nur seh'n, wie lang sie es treiben,
Wenn ohne Licht und Sonne sie bleiben!
Ich glaub, sie verschwinden, dem Nachfalter gleich,
Gar bald in ihrem nächtlichen Reich! —

S. V.

GLÜCK IM UNGLÜCK,
«Schon eine ganze Woche bin ich so schlaff und müde, alle

Arbeitslust ist mir vergangen, ja sogar mein sonst so geliebtes
Pfeifchen schmeckt mir nicht mehr. Von Appetit ist keine Rede
und am liebsten möchte ich das Essen ganz bleiben lassen, wenn
nicht die Mutter, die Frau und die Tante beständig schimpfen
würden, dass ich so noch ganz von Kräften käme, denn aus nichts
könne nichts werden. Wer kräftig sein und werden wolle, der
müsse wacker essen, das ist das beständige Lied, das ich seit der
Zeit meiner körperlichen Verstimmung zu hören bekomme.

Das Unangenehme ist noch, dass ich abends nicht ins Bett
und morgens nicht heraus mag, kurz und gut mit einem Wort,
ich mag überhaupt nichts mehr und die letzte Kraft, die ich habe,
ist das Beharrungsvermögen, meinen Pflichten wie gewohnt nach-
zukommen.

Heute jedoch scheint es gerade gar nicht mehr gehen zu
wollen. Ein Frösteln schauert durch meinen ganzen Körper, ich
schwitze und friere miteinander und muss einfach im Bett bleiben
und dem Geschäfte Bericht geben lassen, dass ich krank sei. —»

Der Arzt kommt, untersucht das trübe, rote Wasser, macht
ein wenig ein besorgtes Gesicht, frägt nach der Temperatur, dem
Stuhlgang, dem Appetit, den eventuellen Schmerzen im Rücken,
misst den Blutdruck, zählt den Puls, nimmt eine Blutprobe und
ein Fläschchen Urin mit, verschreibt momentane Wickel und Bären-
traubenblätter, verbietet scharfes Gewürz, den Alkohol und das
Rauchen, prophezeit mindestens vier Wochen Ruhe bei einer
Spezialdiät und nun beginnt das Kranksein.

Unser Körper ist wie ein gutmütiger Onkel, der einem
jungen Manne, der einmal etwas Gescheites werden soll, während
der Studienzeit immer wieder Schulden bezahlt, trotzdem solche
vielleicht sehr leichtsinnig gemacht worden sind. Plötzlich aber
ist das Mass voll, es gibt einen kleinen Krach, die Schuldengelder
werden nicht mehr beglichen, trotzdem des Onkels Kasse noch
lange nicht leer ist und die notwendige, später eventuell als wohl-
tuend empfundene Krise ist da.

Wie mancher Student wäre ohne solche Krise durch die mise-
rablen Gelegenheiten, getragen von der fixen Idee, dem Studenten

Es ist erfreulich, dass die einfachste Nahrung die beste ist, denn
dadurch wird viel Frondienst hinweggetan.
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sei alles gestattet, zum Lumpen, statt zu einem tüchtigen Manne
geworden.

Das gleiche Glück im Unglück ist in einem gewissen Sinne
die Krankheit, vor allem jene Krankheit, die als Folge unrichtiger
Lebensweise heraufbeschworen worden ist.

Der Körper beginnt zu streiken, seine Kraftquellen scheinen
erschöpft zu sein, es schüttelt und rüttelt an den Fundamenten
des Lebens, alles seheint verloren zu sein und das Ende beginnt
im Reiche der Gedanken und Vorstellungen in Erscheinung, d. h.
nahe gerückt zu sein. Gefährliche Fieber drohen alles zu ver-
sengen, Schweiss tritt aus allen Poren, der Atem geht schwer und
alle eingenommene Nahrung scheint wie Blei im Magen liegen
zu bleiben.

Der Körper streikt nach aussen, jedoch innen ist reges Le-
ben, wie beim Inventar einer Grossfirma. Alles rennt hin und
her. Mit fieberhafter Hast wird gearbeitet, um die vielen Fremd-
Stoffe, die den ganzen Organismus zu ersticken suchten, wieder
einmal umzuarbeiten, herauszuwerfen oder zu verbrennen. Es
wird mit Abfällen geheizt im Körperofen, daher die versengende
Hitze (Fieber). Die Importtore werden gesperrt, daher kein Ap-
petit. Die aufgestapelten Abfälle werden aus allen Winkeln
herausgerissen, weshalb Entzündungen und Schmerzen entstehen.

Wohl dem Arzte und Heil dem Kranken, der diese Vor-
gänge richtig versteht und begreift und nicht gewaltsam in diese
Geschehnisse eingreift, dadurch positive Kräfte zerstörend und
lahmlegend, denn von dem rechten Verständnis dieses Geschehens
hängt das fernere Wohl und Wehe des Kranken ab.

Das gewaltsame, brutale Niederringen dieser Kampfestrup-
pen im Körper endet nämlich vielfach begreiflicherweise mit
einem Siege der feindlichen Armee, der freigewordenen Körper-
schlacken und Gifte und das Resultat ist ein jammervolles Unter-
liegen, eine frühzeitige Ernte des durch den Sündenfall geborenen
Feindes, des Todes.

Unterstützt man jedoch diese positiven Körperkräfte durch
Ruhe, sowie durch die Anwendung physikalischer Hilfsmittel, die
die Giftausscheidung fördern helfen, wie auch durch kleine Zu-
fuhr mangelhaft vorhandener, notwendiger Materialien, dann
kann der Sieg gesichert werden und die Krankheit war kein Un-
glück, sondern ein Segen. Wäre dieser Streik nach aussen nicht
eingetreten, dann würde eine später in Erscheinung tretende
Stockung und Störung vielleicht schnell mit dem Tode geendet
haben.

Darum nicht schnell depremiert sein, wenn sich eine Krank-
heit meldet und sich auch nicht lange dagegen sträuben, nicht
denken, es gehe einen nichts an, wenn der Körper seine Stimme
erschallen lässt, sonst kann es schlimm herauskommen, denn die

Eine Krankheit verhindert sehr olt das sofortige Eintreten des Todes.

131



Naturgesetze gehen ihre Bahn sowohl im Lager der Armen, wie
der Reichen und wehe, wenn wir ihnen verständnislos gegenüber-
stehen.

Wer die Warnsignale der Natur nicht versteht, der tut
besser nichts, als etwas Gewaltsames, Verkehrtes vorzunehmen.
Es ist tatsächlich besser, in solchem Falle der Ruhe zu pflegen,
denn es wird heute durch verkehrtes, unkundiges Eingreifen in
solche Geschehnisse mindestens ebensoviel verdorben, wie gut-
gemacht und zwar auf der Seite der Fachleute wie der Laien.

Wenn sich also eine Krankheit meldet, dann empfange man
diesen Boten würdig, denn man wird einen Konkurs nicht los,
indem man den Gerichtsvollzieher besticht oder durchprügelt.
Bezahlt man jedoch dem Körper die rückständigen Schulden,
und sorgt man durch naturgemässe Lebensweise in Zukunft da-
für, dass das Konto immer noch einen Aktivsaldo aufweist,
dann ist die überwundene Krankheit ein Glück im Unglücks-
kleide gewesen. /L V.

NÄHRMASSAGE.
Von Dr. med. Friedrich Wolf.

Seit über zehn Jahren habe ich als Sportsmann und Natur-
arzt M. E. G. Gottliebs «Z) i a d e r m a» Haui/un/etiorasöZ an mir
selbst angewandt und auch an zahlreichen, ich kann wohl
sagen, vielen hunderten Patienten erprobt. Da ich selbst seit über
20 Jahren jeden Morgen mein Sitzbad mit Güssen und Frottagen,
Massagen, gymnastischen Übungen ausführe und mich nach dem
Kaltbad immer öle, und durchknete, da ich bei fast allen mei-
nen Patienten im Verfolg meiner hydrotherapeutischen Verord-
nungen auch die ölmassage mit Diaderma-Öl verordne, darf ich
wohl aus einiger Erfahrung sprechen.

Früher, vor 25 Jahren, als ich heftig Sommer- und Winter-
sport trieb, duschten wir nach jeder Fahrt uns kalt. Wir hatten
danach zwar unmittelbar ein kräftiges Wärmegefühl, da die Haut-
kapillaren sich weiteten und dann zusammenzogen und so die
Zirkulation erhöhten; aber nach einer Viertelstunde fingen wir
immer an zu «schnattern», mit den Zähnen zu klappern wir
froren. Zum ersten Mal lernte ich als junger Student «Diaderma»-
öl bei einem Waldlauf vom Luftbad «Eichkamp», Berlin kennen;
da gab mir ein Sportkamerad nach der Dusche dies öl; ich ölte
zum erstenmal nach der Kaltdusche meinen Körper und fror dies-
mal nicht. Es fiel mir damals auf. Man muss bedenken, dass
nach grossen Sportleistungen der Körper weit grössere Energien
abgegeben hat als nach ein paar Gymnastikübungen. Hier wirkt
das öl nicht bloss spannungsausgleichend, sondern direkt als

Wer sich an Menschen kettet, hat einen schwankenden Halt.
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